




drängt ist. Das Bruttosozialprodukt (BSP) der Re-
gion ist mit 320 Milliarden Dollar kleiner als dasje-
nige Hollands (360 Milliarden). Dieser Margina-
lisierung entspricht, dass in Afrika selbst riesige
Wirtschaftssektoren, die ländliche Subsistenzwirt-
schaft und der städtische informelle Sektor, nicht an
den modernen dynamischen Märkten teilhaben.

Unvorhersehbarkeit beherrscht den Alltag
Warum drängt die lauteste unter ein paar Dutzend
Händlerinnen eines afrikanischen Marktes ihre
Konkurrentinnen nicht aus dem Geschäft? Viel-
leicht, weil sie an einen Unternehmer denkt, des-
sen Lagerhalle von Soldaten geplündert wurde. In
einer Welt, die von nichts so beherrscht wird wie
von der Unvorhersehbarkeit – sei es von Krank-
heiten, Forderungen der Grossfamilie oder politi-
schen Einbrüchen –, ist Bescheidenheit keine
Tugend, sondern kluges Verhalten: Wer nichts hat,
dem kann man nichts nehmen.
Traditionales Wirtschaftsverhalten, das sich in einem
Netz von sozialen Rechten und Pflichten bewegt,
steht allerdings in Widerspruch zum kapitalistischen
Entwicklungsweg, dessen grundsätzlicher Wünsch-
barkeit auch in Afrika kaum mehr jemand wider-
spricht. Man kann das an den ländlichen Besitz-
verhältnissen verdeutlichen. Als im Europa des 17.
und 18. Jahrhunderts die Städte und Märkte wuch-
sen, kassierten die Grundherren die Rechte der
Pächter und vertrieben diese von ihren Äckern. In
Afrika bleibt der einzelne Bauer Nutzniesser, nicht
Privateigentümer seines Ackers, kann diesen weder
verkaufen noch durch eine Hypothek belasten. Die
Konzentration und Kapitalisierung von Grundbesitz
sind jedoch Grundvoraussetzungen für die kapita-
listische Entwicklung.
Eine Folge dieser sozialen (nicht zu verwechseln mit
der politischen) Stabilität ist das Fehlen eines Mit-
telstandes. Zahlreich sind die anekdotischen Beo-
bachtungen, dass es in Afrika Arme und Reiche gibt,
aber dazwischen fast nichts. Das Volk geht zu Fuss,
die Chefs fahren Auto – Velos sind nur wenige aus-
zumachen. Auch in der Produktion fehlt zwischen
dem informellen Sektor – was man salopp die Bastel-
wirtschaft nennen könnte – und der Industrie das so-
lide Handwerk. Es gibt Schuhmacher, die aus Pneus

In Zahlen erfolgreich
Afrika erzielt seit Mitte
der neunziger Jahre ein
Wirtschaftswachstum
um 4 Prozent. Die durch-
schnittliche Haushaltver-
schuldung nahm gleich-
zeitig von 10 Prozent des
Bruttosozialprodukts auf
knapp 4 Prozent ab. Die
Inflation ging von 40 auf
10 Prozent zurück. Die
Investitionen nahmen zu:
Zwischen 1996 und
1998 verdoppelten sich
die ausländischen Direkt-
investitionen auf 8 Milliar-
den Dollar.

Afrikas Wirtschaftszahlen sind ermutigend, aber ir-
reführend (siehe Randspalte). Sie sagen nichts über
die regionale Verteilung aus. In Mosambik – mit
Wachstumsraten von sechs Prozent ein Muster-
land – konzentriert sich die so erfasste Wirtschafts-
tätigkeit auf die Hauptstadt Maputo. In der Provinz
stellen die ruinierten Überreste der portugiesischen
Kolonialzeit wie Bahnhöfe und Gasthäuser die ein-
zigen Spuren einer wie auch immer motivierten
Entwicklungspolitik dar.
300 Millionen Afrikaner, die Hälfte der Bevölke-
rung, lebt unter der Armutsgrenze von einem Dollar
Einkommen pro Tag. Der erhoffte Trickle-down-
Effekt, wonach bei anhaltendem Wachstum auch die
Ärmsten profitieren, stellt sich umso weniger ein, je
ungerechter eine Gesellschaft ist. Umgekehrt gesagt:
Je breiter die Kluft zwischen Arm und Reich, desto
höher muss das Wirtschaftswachstum sein, damit die
Zahl der Armen zurückgeht. Die entsprechenden
Anforderungen an afrikanische Länder, die punkto
Ungleichheit nur von den lateinamerikanischen
übertroffen werden, übersteigen die optimistischs-
ten Prognosen. Südafrikas Wirtschaft müsste über
mehrere Jahre um acht Prozent wachsen, damit die
Zahl der Armen zurückgeht.
Vielleicht führen Zahlenfechtereien aber ohnehin
am Problem vorbei, das darin besteht, dass Süd-
Sahara-Afrika in der Weltwirtschaft an den Rand ge-
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Wenn es um Afrika geht, verhalten sich Wirtschaftsexperten
wie Krankenschwestern beim Patientenbesuch: «Gehts uns
heute schon ein bisschen besser?» Obwohl viele Indikatoren
nach oben zeigen, machen dem Kontinent politische Insta-
bilität und fehlende Eigeninvestitionen zu schaffen. Von
Markus Haefliger*. 

Vom Pflänzchen zum Baum?
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klobige Sandalen basteln, und Bata-Fabriken. Einen
Schuster, der mit Leder und Leisten arbeitet, sucht
man dagegen vergebens.

Wirtschaftliche Trendumkehr
Damit zusammen hängt die tiefe Rate der Eigen-
investitionen. Betragen diese beispielsweise in
Malaysia 40 und in Chile und Mexiko 25 Prozent
des BSP, liegt sie in afrikanischen Ländern eher
bei 15. «Die wirtschaftliche Trendumkehr ist ein
schwaches Pflänzchen, solange wir Auslandinvesti-
tionen und Entwicklungshilfe nicht durch eigene
Mittel ersetzen», sagt der frühere IWF-Experte und
Finanzminister Ghanas, Kwesi Botchwey, heute
Leiter des Harvard Institute for International Deve-
lopment.
Es ist zu früh zu beurteilen, ob die jüngste Welle,
von «afrikanischer Renaissance» zu sprechen und
davon, der Kontinent müsse seine Angelegenheiten
selber an die Hand nehmen, ein heilsames Umden-
ken signalisiert. Die beschworene «Renaissance»
kann bisher nur zwei handfeste Indizien für ihre
Existenz vorweisen, ein positives und ein negatives.
Das Negative: Afrikanische Staaten mischen sich
vermehrt in die Belange von Nachbarstaaten ein.
Noch nie seit der Entkolonialisierung wurden auf
dem Kontinent so viele Kriege geführt, und erstmals
sind dafür ausschliesslich afrikanische Interessen ve-
rantwortlich, auch räuberische wirtschaftliche Inte-
ressen.
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Positives Indiz: Seit der demokratischen Öffnung
investieren südafrikanische Firmen bis über den
Äquator nach Kenia und Uganda. Südafrikanische
Direktinvestitionen in Sub-Sahara-Afrika verzehn-
fachten sich von 1996 bis 1998 auf 1,7 Milliarden
Dollar.

*Markus Haefliger war von 1988 bis 1994 Afrika-
Korrespondent von Schweizer Radio DRS mit Sitz in
Harare. Er lebt heute als freier Journalist in Bern.
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Eine Welt: Warum führte Ihre erste grosse
Auslandreise als Aussenminister gerade nach
Afrika? 
Joseph Deiss: Mit meiner Reise nach Tansania,
Mosambik und Südafrika verfolgte ich ein doppel-
tes Ziel. Zum einen wollte ich aufzeigen, wie
wichtig für mich die Entwicklungszusammen-
arbeit ist und das Schweizer Engagement in diesen
drei Schwerpunktländern hervorheben. Zum an-
deren hatte meine Afrikareise auch eine politische
Zielsetzung. Ich wollte sehen, wie sich im süd-

lichen Afrika die Bestrebungen im Bereich der
Konfliktlösungen entwickeln. 

Wie zufrieden sind Sie mit der heutigen
«Afrika-Politik» der Schweiz? 
Die Schweiz ist zurzeit mit sieben Schwerpunkt-
ländern und drei Spezialprogrammen sehr aktiv in
Afrika. Dieses Jahr sind für die Entwicklungs-
zusammenarbeit und die humanitäre Hilfe in
diesen sieben Ländern rund 200 Millionen
Franken budgetiert. Das ist notwendig, denn in

«Ganz allein arbeiten wir ja nicht...» 
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Das Afrikabild der Schweizerinnen und Schweizer ist mitunter düster. Zweifel
an der Wirksamkeit der Entwicklungszusammenarbeit mit dem Kontinent
sind nicht selten. Sind Entwicklungsprojekte und humanitäre Hilfe in Afrika
wirklich ein Fass ohne Boden? Bundesrat Joseph Deiss, ein Afrika-Optimist,
ist vom Gegenteil überzeugt. Interview: Maria Roselli. 



Auch auf die Gefahr hin, dass gerade Men-
schen, die es am nötigsten hätten, aufgrund
der Politik ihrer Regierung von der Hilfe
ausgeschlossen werden?
Natürlich ist das für die betroffene Bevölkerung
dramatisch, und diese mag auch zu den Ärmsten
der Armen gehören. Aber es kann nicht sein, dass
wir Regimes stärken, die aus unserer Sicht gegen
die eigene Bevölkerung arbeiten. Die Good-
Governance-Politik betrifft aber ausschliesslich
die technische Entwicklungszusammenarbeit und
nicht die humanitäre Hilfe. Im Bereich der huma-
nitären Hilfe, also im Falle von Katastrophen,
helfen wir, ohne Auflagen zu stellen.

Sehen Sie die Zukunft Afrikas eher optimi-
stisch oder pessimistisch? 
Ich bin zuversichtlich, auch wenn es in Afrika
noch sehr viel zu tun gibt. Diese Zuversicht
stütze ich auf jene Länder, die sich langsam empor
gearbeitet haben und jetzt eine Leaderposition
einnehmen. Ich denke beispielsweise an die
Rolle, die Südafrika spielen könnte. Viele afrika-
nische Länder erwarten von Südafrika eine Art
Leaderfunktion. Eine Funktion, die Südafrika
durchaus zu übernehmen in der Lage ist. Es gibt
aber noch andere positive Beispiele. Ich denke da
etwa an Mosambik. 

Was bedeutet Ihnen persönlich Afrika?
Für mich ist Afrika ein faszinierender Kontinent,
ein Kontinent, den ich schon früher gerne be-
reiste. Hier bin ich immer wieder auf Menschen
gestossen, die ich wegen ihrer Lebenseinstel-
lungen und ihres Humors sehr schätzen gelernt
habe. 

Afrika sind noch grosse Probleme zu bewältigen.
In den letzten Jahren ist es immer klarer gewor-
den, dass der politischen Seite der Entwicklungs-
arbeit mehr Gewicht als früher beigemessen wer-
den muss. Ein vermehrtes Engagement der
Schweiz im Bereich der Konfliktlösung und der
Friedenspolitik ist deshalb sehr sinnvoll. Unser
Wissen über die schwelenden Konflikte im
südlichen Afrika sollte vermehrt in unsere strate-
gischen Überlegungen einbezogen werden. Fälle
wie in Ruanda dürfen sich nicht wiederholen.

Kann die Schweiz im internationalen Kon-
text der Entwicklungszusammenarbeit über-
haupt etwas bewirken, und wäre ihr Enga-
gement nicht durch einen Beitritt in die EU
und/oder UNO wirksamer?
Ich bin fest davon überzeugt, dass auch ein kleines
Land wie die Schweiz durchaus eine eigenständige
Entwicklungspolitik betreiben kann. Zudem:
Ganz allein arbeiten wir ja nicht, denn wir sind in
vielen Unterorganisationen der UNO aktiv tätig.
Dennoch ist ein Vollbeitritt zu den Vereinigten
Nationen sehr bedeutend. Denn damit wären wir
auch bei der Bestimmung der grossen Linien voll
dabei. 

Fort- und Rückschritte gehen in Afrika oft
Hand in Hand. Vielen erscheint die interna-
tionale Entwicklungszusammenarbeit in
Afrika wie ein Fass ohne Boden... 
Ich bin überzeugt, dass viele Anstrengungen, und
zwangsläufig auch Misserfolge, unvermeidbar sein
werden. Doch trotz aller Schwierigkeiten ist im-
mer wieder ein Vorwärtstrend zu verzeichnen.
Eine wirklich nachhaltige Entwicklung ist aber
erst dann möglich, wenn auch die politischen
Probleme gelöst werden. Erst wo wirklich stabile
Verhältnisse herrschen und die Zivilgesellschaft
funktioniert, kann sich auch die Wirtschaft wir-
kungsvoll entfalten. Wenn es gelingt, gerade im
Rahmen der Organisation Afrikanischer Einheit
mehr Stabilität zu produzieren, dann wird sicher
auch die Entwicklungsarbeit viel effizienter. 

In anderen Worten, es wird nur jenen Län-
dern geholfen, die aufgrund ihrer Demo-
kratisierungsbestrebungen Nachhaltigkeit
und Wirksamkeit der Entwicklungsprojekte
versprechen?
Bei den Auflagen geht es nicht darum, die Effi-
zienz der Entwicklungspolitik zu sichern. Mit
dieser Politik will man vielmehr ausschliessen, dass
Regimes unterstützt werden, deren Politik bei-
spielsweise die Menschenrechte missachtet. 

Afrika
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Im Spannungsfeld zwischen Geisterbeschwörung und Inter-
net, zwischen Börsenhandel und traditioneller Clanwirtschaft
sucht sich Afrika einen eigenen Weg. Dabei sind schier unlös-
bare Gegensätze zu überwinden. Oder scheint dies nur so?
Von Gabriela Neuhaus.

Lesotho, anfangs der sechziger Jahre. Eben kehrt der
junge Agronom Steven Ralitsolele voller Enthu-
siasmus von seiner Ausbildung in Europa zurück.
Nun, so glaubt er, hat er das Know-how, um sei-
nem Land aus der Misere zu helfen. Traktore,
Dünger, Maisanbau im grossen Stil sind die Rezepte
für eine blühende Landwirtschaft, wie er sie im
Norden studiert hat und nun, dank seinem Posten
im Ministerium, auch umsetzen kann.
Knapp 40 Jahre später, sieht Agro-Wissenschafts-
minister Ralitsolele manches anders: «Was für die
Landwirtschaft in Europa gut sein mag, war hier
falsch.» Seit die Erträge der Monokulturen zurück-
gegangen sind, erinnert man sich in Lesotho eines
weisen alten Mannes: James Jacob Machobane hatte
sich seit den fünfziger Jahren für die Weiterent-
wicklung und Optimierung traditioneller Land-
wirtschaftsmethoden eingesetzt. Lange waren seine
Lehren verpönt, galten als rückwärts gewandt, ent-
wicklungshemmend. Heute holt das Landwirt-
schaftsministerium Rat bei ihm. Von Machobanes
Weg, sagt Steven Ralitsolele, könne der Staat einiges
lernen. 

Zwischen afrikanischer Kultur und
Moderne
Samba Seck, eine Generation jünger und ebenfalls
Absolvent einer europäischen Uni, baute in seiner
Heimat Guinea Bissau von Anfang an auf traditio-
nelle Kräfte. Als Koordinator einer Entwicklungs-
organisation arbeitet er in Dörfern, wo die Natur für
die Menschen voller Geister und die Bäume heilig
sind.  Sich selber sieht er als Schaltstelle zwischen
modernem Staat und den Anliegen der Dorfbe-
wohner. Zum Beispiel im Streit um die heiligen
Bäume, welche für Holzfäller aus der Region Profit
bedeuten. Samba Seck klärt die Dorfbewohner über
ihre Eigentumsrechte auf und hilft ihnen, diese
wahrzunehmen: «Die traditionellen und religiösen
Anliegen dieser Menschen, nämlich der Schutz des
Waldes, sind auch unsere Anliegen und tragen zu
einer nachhaltigen, ökologischen Entwicklung bei.»
So verbindet Samba Seck die alten Werte der ani-

mistischen Dorfbevölkerung mit seinen Zukunfts-
visionen.
Lokale Traditionen und globalisierende Moderne
sind Gegensätze, die in den unterschiedlichsten
Formen und Lebensbereichen immer wieder anzu-
treffen sind. Ihre Bedeutung wird heute äusserst ge-
gensätzlich diskutiert. Während es immer noch
Leute gibt, welche die Armut in Afrika dem «tradi-
tionell faulen Wesen des Afrikaners» zuschreiben,
sehen andere das mögliche Heil für den Kontinent
in einer Rückbesinnung auf alte Traditionen und ze-
lebrieren «den guten Wilden». Tatsache ist: Afrika
ist längst kein unberührter Kontinent mehr, viele
traditionelle Strukturen existieren gar nicht mehr,
und diese sind sicher nie nur «gut» gewesen. Auch

Heilige Bäume, Curandeiros
und Clanstrukturen 
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Leben als Afrikanerin
Laut Statistik arbeitet eine
afrikanische Frau durch-
schnittlich 17 Stunden pro
Tag: «Die Afrikanerinnen
schuften, ob auf den
Märkten Bamakos, im
roten Staub von Burkina
Faso, auf den Strassen
von Lagos oder an den
Stränden Dakars. Sie
verkaufen: drei Kola-
nüsse, fünf Zigaretten,
zehn Stück Zucker. Sie
tauschen: fünfzehn
Mangos gegen ein Stück
Stoff, Trockenfisch gegen
zwei Stück Seife. Sie
jäten, harken, säen: ein
Feld von der Grösse
zweier Taschentücher,
ein von allen verachtetes,
ödes Fleckchen Erde.»
Elisabeth Lequeret,
Journalistin bei Radio
France Internationale
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macht die Globalisierung vor Afrika nicht halt, ent-
sprechende Entwicklungen sind längst in vollem
Gange. Die Frage bleibt: Wie viel Tradition braucht
oder verträgt es, wo nützt das Althergebrachte der
Entwicklung, wo verhindert es sie?
Die Praxis zeigt, dass es keine einfachen Antworten
gibt. Wie in den meisten afrikanischen Gesellschaf-
ten, ist auch in Mosambik die traditionelle Medizin
von grosser Bedeutung: Weil die staatliche Gesund-
heitsversorgung ungenügend ist und weil oft das
Vertrauen in die neuen Gesundheitsposten fehlt.
Eine flächendeckende Gesundheitsversorgung ist
nur dank traditioneller Heiler, der Curandeiros
möglich. Für viele Krankheiten verfügen sie über
Mittel und Methoden, die jenen der westlichen
Medizin mindestens ebenbürtig sind. 

Hand in Hand von Alt und Neu
Die Kehrseite: Curandeiros praktizieren unter an-
derem Rituale (zB Tätowierung, bei der Blut über-
tragen wird), welche zur Weiterverbreitung von
Aids beitragen. Ziel müsste eine Zusammenarbeit
zwischen traditionellen Heilern und dem Staat sein,
sagt Thomas Greminger, DEZA-Koordinator in
Maputo: «Wir versuchen eine Symbiose. Doch bis
heute ist es dem öffentlichen Gesundheitssystem
nicht gelungen, einen Modus Vivendi mit den
Curandeiros zu finden.» Dass eine Zusammenarbeit
möglich ist, zeigen erste Erfolge auf lokaler Ebene,

wo eine von der DEZA unterstützte staatliche
Apotheke und Curandeiros ihre Dienste gemeinsam
anbieten.
Ähnliche Erfahrungen wie im Gesundheitswesen
gibt es auch in anderen Bereichen: So bilden zum
Beispiel intakte Clanstrukturen ein wichtiges soziales
Netz, welches aber nicht ausreicht, um etwa die
Problematik der Migration in die Städte aufzufan-
gen. Dezentralisierungs- und Demokratisierungs-
projekte können sich auf althergebrachte Diskus-
sions- und Partizipationstraditionen stützen. Diese
werden aber oft von dörflichen Hierarchien domi-
niert. Im Spannungsfeld zwischen positiven und ne-
gativen Aspekten traditioneller Werte für die
Zielsetzungen der Entwicklungsarbeit müsse man
pragmatisch vorgehen, sagt Thomas Greminger: «Es
gibt keine Globallösungen, denn der Einfluss von
Traditionen ist regional und lokal total unter-
schiedlich, so dass die Balance zwischen Alt und Neu
überall wieder neu definiert werden muss.»

Eine Welt Nr.2/Juni 2000
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K r i e g e  u n d  E r d ö l
l a s s e n  d e n  Ts c h a d
n i c h t  r u h e n

Idriss Deby hat 1990 die Macht an sich gerissen, wie
zuvor schon sein Vorgänger Hissein Habré, dessen
Stabschef er war. Seit den Präsidentschaftswahlen
von 1996, aus denen er als Sieger hervorging, ver-
sucht sich Deby als Demokrat darzustellen, um die
multilateralen Geldgeber, den Internationalen Wäh-
rungsfonds oder auch die Weltbank zu beruhigen.
In den Augen vieler diplomatischer Beobachter hat
er jedoch die politische Öffnung noch immer nicht
vollzogen. So fühlt sich der Süden nach wie vor von
der Zentralmacht ausgegrenzt, welche in den Hän-
den des Nordens liegt. Im Süden des Landes befin-

Seit über dreissig Jahren bluten Konflikte und Unsicherheit
den Tschad aus. Die Suche nach der für eine wirtschaftliche
Entwicklung nötigen politischen Stabilität geht weiter. Heute
ist ein neuer Kampf im Gang: ums Öl. Die Erdölvorkommen
weckten die Begehrlichkeit grosser anglo-amerikanischer
Unternehmen und rufen die Ökologen auf den Plan. Von
Marie Joannidis*.
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den sich nicht nur die Erdölvorkommen, sondern
auch der landwirtschaftliche Reichtum, und da lebt
auch die Mehrheit der Bevölkerung. Diese sind
Christen oder Animisten, während im Norden der
Islam vorherrscht.
Die beiden ersten Präsidenten des Tschad, François
Tombalbaye und Félix Malloum, stammten aus dem
Süden. Seit 1979 aber war immer ein Mann aus dem
Norden Präsident. Das waren namentlich Hissein
Habré und Goukouni Oueddeï, verfeindete Brüder,
welche mit der Waffe um die Macht kämpften. Sie
wurden nacheinander von Libyen unterstützt, das
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lange den Streifen Aouzou, eine Pufferzone zwi-
schen den beiden Ländern, beanspruchte und be-
setzt hielt.

Schwer lastende Vergangenheit
N’Djamena zeigt heute alle Anzeichen einer auf-
strebenden afrikanischen Hauptstadt, wo sich eu-
ropäische und afrikanische Quartiere vermischen.
Nach und nach versucht man die Spuren der hef-
tigen Kämpfe der 80er-Jahre auszulöschen, und
auch die einst mit ihren Toyota-Pickups herum-
kurvenden, Kalaschnikov und Ray-Ban-Sonnen-
brillen tragenden Partisanen dieses oder jenes
Kriegsherrn sind verschwunden. 
Trotzdem schlägt sich der Tschad noch heute
mit den Folgen dieser Bürgerkriege herum, in
denen blutige Abrechnungen und Machtmissbrauch
jeder Art ihre Spuren hinterliessen. Ex-Präsident
Habré, seit seinem Sturz 1990 im Exil in Dakar,
wurde anfangs dieses Jahres von einem senegalesi-
schen Richter aufgrund von Anschuldigungen
durch Menschenrechtsorganisationen der Mittäter-

Tschad

schaft bei Folterungen angeklagt. Laut den Klägern
trägt Hissein Habré «eine persönliche und direkte
Verantwortung» für die Ereignisse im Tschad zwi-
schen 1982 und 1990. Die Ermittlungen ergaben,
dass über 40000 Personen ohne Gerichtsverfahren
hingerichtet wurden oder in Haft starben, 200000
weitere wurden gefoltert.
Diese Gewalt, die nicht nur Habré vorbehalten
war, geschah auf dem Hintergrund der Armut. Die
menschliche und soziale Entwicklung im Tschad
gehört zu den tiefsten im subsaharischen Afrika:
über 45 von 100 Menschen im Tschad lebten noch
Ende der 90er-Jahre in absoluter Armut. Das
Bruttoinlandprodukt (BIP) ist zwar 1998 auf 230
Dollar pro Person leicht gestiegen. Aber es liegt
nach den Berechnungen der Weltbank noch weit
unter dem Durchschnitt von 500 Dollar der Sub-
Sahara-Länder.
Die wirtschaftliche Entwicklung hinkt wegen der
abgelegenen Märkte dieses versklavten Landes, den
häufigen Dürren, dem Mangel an Infrastrukturen
und der politischen Instabilität hinten nach. Fast 85
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Das Ding im Alltag
Das Wurfmesser
Sowohl im Süden wie im
Norden des Tschad ha-
ben Viehzüchter und
Nomaden etwas gemein-
sam: das Wurfmesser. Es
hat verschiedene Namen,
je nach Region und All-
tagssprache, und dient
der Jagd ebenso wie dem
Schutz der Herden. Es
wird wie ein Bumerang
geworfen, mit dem Griff
nach vorne, um die ver-
irrten Tiere zurück zu
bringen. Es ist auch eine
gefährliche Waffe, um
sich gegen Viehdiebe zu
verteidigen.
Das charakteristische
Werkzeug hat eine 70
bis 80 Zentimeter lange
Metallklinge, meist aus
Eisen. Diese weist eine
Krümmung von 45 Grad
auf und bildet praktisch
einen rechten Winkel zum
Griff, der gerade und
ebenfalls aus Eisen ist.
Das Wurfmesser kam
ursprünglich aus dem
Süden des Landes. Aber
es verbreitete sich nach
und nach auf das ganze
Land. Bei Bevölkerungs-
gruppen arabischen
Ursprungs gibt es auch
eine Variante aus Holz.

Tschad

Prozent der Bevölkerung leben von der Land-
wirtschaft, namentlich der Viehzucht. Die ariden
Zonen im Norden stehen im Gegensatz zu den
fruchtbaren Böden im waldreichen Süden. Die dort
angebaute Baumwolle ist das wichtigste Export-
produkt. Aber der Tschad ist aufgrund von Kurs-
änderungen bei den Rohstoffen verletzlicher als die
meisten afrikanischen Länder. Und er hat von der
Abwertung des CFA-Francs im Jahr 1994 wenig
profitiert.

Erdöl im Süden
Trotz seiner gegenwärtigen Armut fördert der
Tschad Bodenschätze: Uran, Gold, Bauxit und vor
allem Erdöl. Ein Konsortium anglo-amerikanischer
Firmen hat anfangs der 70er-Jahre im Becken des
Tschadsees und in der Region Doba im Süden
Erdölvorkommen entdeckt. Die Erforschung wurde
wegen des Bürgerkriegs während zehn Jahren ein-
gestellt, danach wurde im Doba-Becken ein neues
Erdöllager entdeckt. Die Reserven werden heute
auf nahezu eine Milliarde Fass geschätzt. Die Pro-
duktion könnte sich während rund 25 bis 30 Jahren
auf bis zu 225000 Fass pro Tag belaufen.
Ende 1996 unterzeichnete ein Konsortium der
Firmen Elf, Exxon Mobil und Shell einen Vertrag
mit der tschadischen Regierung. Darin waren die
Ausbeutung der Felder von Doba und der Bau
einer Ölpipeline von 1050 Kilometern Länge durch
Kamerun vorgesehen. Geschätzte Gesamtkosten:
zwischen 3 und 3,5 Milliarden Dollar.
Die Weltbank bereitete sich auf die Finanzierung
der Beteiligung des Tschad und Kameruns an den
Firmen vor, welche die Pipeline bauen und betrei-
ben sollten. Aber 1998 verlangte eine internationa-
le Koalition von Nichtregierungsorganisationen
wegen Problemen im Zusammenhang mit der
Umwelt und der Respektierung der Menschen-
rechte die Aufgabe des Projekts. Die Sache ist nach
wie vor nicht geregelt. Inzwischen gaben Elf und
Shell bekannt, dass sie sich zurückziehen wollten.
Dies verzögerte den endgültigen Entscheid der
Weltbank und verärgerte N’Djamena. Die beiden
Firmen wollen nun Nachfolger suchen.
Nach den Grenzzwischenfällen der Vergangenheit
einigten sich Kamerun, Nigeria, Niger und der
Tschad auf die Grenzziehung in der Region des
Tschadsees. Der Vertrag ist noch nicht formell ra-
tifiziert. Im Norden wurde das Grenzproblem, das
lange Zeit Gegenstand von Konflikten zwischen
dem Tschad und dessen Nachbarn Libyen war,
1994 offiziell durch ein Urteil des Internationalen
Gerichtshofs in Den Haag geregelt, das dem Tschad
den Streifen Aouzou zusprach.
Daraufhin verbesserten sich die Beziehungen zu
Tripoli. So fand dieses Jahr der zweite Gipfel der
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Sahel-Sahara-Staaten in N’Djamena statt, einer von
Muammar Ghadaffi gegründeten Organisation,
welche zu 75 Prozent von Libyen finanziert wird.
Zwar pflegt Präsident Deby nun bessere Bezie-
hungen zu Libyen, aber den vollständigen Frieden
hat er noch nicht erreicht. 1998 brach ein neuer
Aufstand aus, diesmal in Tibesti, im Norden des
Landes, das seit den 60er-Jahren immer wieder
Ausgangspunkt von Konflikten war. Für einmal
scheint Oberst Ghadaffi den Aufstand nicht zu un-
terstützen.
Er fand statt dessen eine andere Möglichkeit, die
ausgemusterten Soldaten des Tschad zu beschäfti-
gen: er finanzierte die Entsendung eines tschadi-
schen Expeditionskorps in die Demokratische
Republik Kongo (RDC), um die Streitkräfte von
Laurent-Désiré Kabila bei einer offenbar von
Uganda und Rwanda angeheizten Rebellion zu
unterstützen. Die tschadischen Truppen haben sich
allerdings nach schweren Verlusten schnell wieder
zurückgezogen.

*Marie Joannidis ist Mitarbeiterin von MFI, der
Abteilung Multimedia von Radio France Internationale.
Während 25 Jahren hat sie für die Agence France Presse
(AFP) gearbeitet, namentlich als Sondergesandte in meh-
reren Weltregionen, insbesondere in Afrika.

(Aus dem Französischen)
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Das gegenwärtige Gebiet des Tschad wird seit
dem 4. Jahrhundert vor Christus bewohnt.
Namentlich um den Tschadsee herum lösten sich
kleine Königreiche ab. Das Zentrum und der
Norden wurden zwischen dem 11. und dem 19.
Jahrhundert schrittweise islamisiert. 1897 wurde
der erste Protektoratsvertrag zwischen Frankreich
und dem Sultan von Baguirmi geschlossen. Drei
Jahre später wurde der Tschad «Französisch-
Kongo» angegliedert, das 1910 zu Französisch-
Äquatorialafrika wurde.

1935 Französisch-italienischer Vertrag, der den 
Streifen Azouzou Italien abtritt, das zu der
Zeit Libyen besetzte.

1960 Der Tschad wird unabhängig. François 
Tombalbaye, ein Sara aus dem Süden, 
wird Präsident.

1966 Gründung der Nationalen Befreiungsfront
FROLINAT, die versucht, den Norden 
zu «befreien». Unter verschiedenen Chefs, 
darunter Goukouni Oueddeï und Hissein 
Habré, kämpft die Front später um die 
Macht in N’Djamena.

1973 Libyen besetzt den Streifen Aouzou, unter
dem Vorwand, Tombalbaye habe ihn 
Tripoli verkauft.

1975 Tombalbaye wird von putschenden 
Militärs getötet. Nachfolger wird General 
Félix Malloum, ebenfalls ein Sara. Er muss

1980 unter dem Druck der Streitkräfte von 
Habré und Oueddeï zurücktreten.

1981 Mit Hilfe Libyens marschiert Goukouni 
an der Spitze einer Übergangsregierung 
der Nationalen Einheit GUNT in 
N’Djamena ein.

1982 Hissein Habré nimmt am 7. Juni die 
Hauptstadt ein und wird am 21. Oktober 
Präsident. Im Norden wird wieder 
gekämpft. Im folgenden Jahr unternimmt 
Frankreich die Militäroperation Manta, 
gefolgt von der Operation Épervier.

1989 Idriss Deby, Leutnant und Anhänger 
Habrés, wird des Komplotts beschuldigt 
und ergreift die Flucht. Vom Sudan aus 
unternimmt er einen Gegenangriff und 
stürzt daraufhin Habré, der im Dezember 
1990 nach Dakar flieht.

1996 In Präsidentschaftswahlen wird Idriss Deby
als Staatschef bestätigt.

Die Schweiz und der Tschad
Ländliche Bevölkerung hat Priorität
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Zahlen und Fakten
Hauptstadt 
N’Djamena 
(Einwohnerzahl 830000)

Fläche 
1284000 km2

Nachbarländer
Libyen (Norden), Sudan
(Osten), Zentralafrika-
nische Republik (RCA) und
Kamerun (Süden), Nigeria
und Niger (Westen)

Klima 
Im Norden Sahelklima,
im Süden tropisch

Bevölkerung
7,4 Millionen 
Städtische 
Bevölkerung: 23% 
Bevölkerungsdichte:        
6 Einw./km2

Bevölkerungswachstum:
3,1%
Kindersterblichkeit: 10%
Lebenserwartung: 
49 Jahre
Analphabetenrate unter
Erwachsenen: 52%

Sprachen
Offizielle Sprachen:
Französisch, Arabisch
Lokalsprachen: Sara,
Sango und über 100
weitere Sprachen oder
Dialekte

Religionen
Islam: 50% (Norden,
Zentrum)
Christentum: 25%
(Zentrum, Süden)
Animismus: 25%
(Zentrum, Süden)

BSP pro Einwohner
230 Dollar (1998)

Wirtschaftssektoren
Landwirtschaft: 39% 
Industrie: 15%
Dienstleistungen: 46%

Sudan

Libyen

Niger

Nigeria
N’Djamena

Aozou

Doba

Faya-Largeau

Kamerun Zentralafrikanische
Republik

Tschad

Aus der Geschichte

(bf) Die Schweiz engagiert sich seit rund 30
Jahren im Tschad, einem der ärmsten Länder der
Erde. Bis 1993 beschränkten sich die Projekte
vorab auf die Unterstützung des Bildungswesens
(«Pilotschulen») und des Öffentlichen Sektors
(Gesundheitswesen und ländliche Entwicklung)
im Süden des Landes. Ab 1993 hat sich das Pro-
gramm geöffnet, sowohl was die Partner, als auch
die Projekte und Regionen anbelangt.  
Die Partner der DEZA finden sich heute ver-
mehrt in der Zivilgesellschaft (Nichtregierungs-
organisationen, Individuen, Basisorganisationen,
Gemeinden). 
Geografisch gesehen stehen drei wirtschaftlich
und sozioökonomisch sich ergänzende und
entscheidende Regionen im Vordergrund: Die
sudanesische Zone im Süden (Landwirtschaft und
Baumzucht), die Region Batha, Kanem im
mittleren Norden (Viehzucht) und die Region
Ouaddaï, Biltine im Nordosten (Viehzucht und
Gartenbau). Die Konzentration auf ländliche
Zonen ist keineswegs zufällig, leben doch 85

Prozent der tschadischen Bevölkerung auf dem
Land. 
In den drei Regionen konzentrieren sich die Pro-
jekte wiederum auf drei untereinander vernetzte
Betätigungsfelder:
- Die Wirtschaft auf dem Land. Priorität hat

eine verbesserte Beherrschung der Hirten-Land-
wirtschaft. 
- Die Grundbildung. Im Vordergrund steht die
Erwachsenenbildung (Frauen und Männer) und
das auf die jeweiligen Bedürfnisse zugeschnittene
Schulwesen für Kinder auf Gemeindeebene. 
- Die Basisgesundheit. Diese soll mit erwei-
terten Grundleistungen der öffentlichen Zentren
und der direkten Einbindung der Gemeinden in
die Entscheidung, Verwaltung und Finanzierung
verbessert werden. 
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Männer haben Polygamie immer als etwas Natür-
liches dargestellt, etwas, das in ihrer Natur liegt. Aber
wenn wir naturalistische Argumente vorbringen
wollen, warum nicht die Polyandrie (Vielmännerei)
verteidigen, denn während die sexuellen Fähigkeiten
des Mannes begrenzt sind, sind jene der Frau unend-
lich. Andere versuchen, die Tradition mit wirt-
schaftlichen Argumenten zu erklären: mehr Frauen
und Kinder in ländlichen Gesellschaften bedeuten
mehr Arbeitskräfte.

Polygamie ist überhaupt nicht natürlich oder rein
wirtschaftlich erklärbar. Sie ist ein kulturelles Phä-
nomen, das auch religiöse Aspekte hat. Vor der
Verbreitung der monotheistischen Religionen war
sie in animistischen Gesellschaften alltäglich. Die
Männer hatten mehrere Frauen, um mehr Arbeits-
kräfte auf dem Feld zu haben, um die Familie oder
den Clan zu vergrössern, Allianzen zu bilden, den
Fortbestand der Dynastie zu sichern oder aus wel-
chen Gründen auch immer. Mehrere Frauen zu
haben, war ein grosses Kapital zur Erlangung von
Reichtum. Es erhöhte das soziale und politische
Gewicht der Familie oder des Clans, und ihr Chef
erlangte damit mehr Bedeutung. Diese Situation gibt
es in animistischen Gesellschaften noch heute, im
Tschad und anderswo.

Polygamie ist ein vorislamisches Phänomen, das in
den arabischen und afrikanischen Gesellschaften weit
verbreitet ist. Der Islam bemühte sich, sie zu regle-
mentieren und zu umschreiben: als Erstes wurde die
Anzahl legitimer Ehefrauen auf vier beschränkt.
Zweitens wurden strenge soziale und materielle
Bedingungen eingeführt, die der Polygamist zu er-
füllen hat. So wird verlangt, dass jeder Muslim mit
mehreren Frauen allen die gleichen Lebensbedin-
gungen bieten kann, die gleiche Aufmerksamkeit
und die gleiche Zuneigung. Der Koran betont diese
Pflicht zur Gleichbehandlung und fügt bei: «Wenn
Sie befürchten, nicht alle gleich behandeln zu kön-
nen, nehmen Sie sich nur eine Frau.»

Seit jeher haben die Frauen die Polygamie mit allen
ihnen zur Verfügung stehenden Mitteln bekämpft,
gelegentlich bis hin zum Mord ihrer Rivalin. Heute
kämpfen sie in Frauenverbänden, und ihre Aktivitä-
ten haben in einigen Ländern dazu geführt, dass
Massnahmen zum Verbot oder zur Beschränkung
des Phänomens ergriffen wurden. Die Polygamie
wird aber in verschiedenen Formen in den meisten
Ländern des Maghreb, des Nahen Ostens und Afri-
kas legal praktiziert.

Das gilt namentlich für den Tschad. In der Stadt fin-
det man Polygamie vorwiegend in den besser ges-

tellten Kreisen. Reiche Männer können sich den
Luxus leisten, mehrere Frauen zu unterhalten, die
nicht arbeiten. Auf dem Land dagegen sind auch die
Armen oft polygam, weil die Frauen mit ihrer
Arbeitskraft zum Familieneinkommen beitragen.
Ausserdem können sich die Frauen die zahlreichen
Arbeiten in Landwirtschaft und Haushalt teilen. Die
erste Ehe wird oft im noch jugendlichen Alter des
Knaben von der Familie arrangiert. Wenn er voll-
jährig wird, will sich der Mann erneut verheiraten,
dieses Mal nach eigener Wahl.

In einigen eher westlich eingestellten Ländern im
Maghreb gilt die Polygamie unter den Jungen als
Anachronismus. Die Gesellschaft verändert sich, die
Scheidung wird legalisiert, die Frauen beginnen,
wirtschaftliche Unabhängigkeit zu erlangen, und
die Sitten werden freier.

Ein Arzt in Niger befragte rund hundert junge
Männer und Frauen. Eine Minderheit unter ihnen
sprach sich gegen die Polygamie aus, und zwar aus
folgenden Gründen: Wegen der Rivalität unter den
Frauen sei das Leben zuhause nicht auszuhalten; die
schwieriger gewordene materielle Lage erlaube es
nicht, mehrere Frauen zu unterhalten; in polygamen
Haushalten sei es schwierig, die Kinder richtig zu
erziehen, diese würden leichter straffällig.

Einige Frauen sehen in der Polygamie eine Sicher-
heit in Bezug auf die Gefahren und Aggressionen des
Alltags. Sie finden, dass nur ein Ehemann, auch
wenn er polygam ist, der Frau den nötigen Schutz
geben kann. Eine meinte: «Ich habe lieber einen ab-
weisenden Ehemann als gar keinen.» Andere Befür-
worterinnen fanden, dass die Polygamie das Sexual-
leben besser kanalisiere, ordentlicher und auf reli-
giöser Ebene legitimer gestalte. Ein Argument, das
in Zeiten von Aids an Aktualität gewinnt.

In Afrika ist Polygamie oft ein Deckmantel für die
Ausbeutung der Frau. Da die Frauen keine Bildung
haben, nicht an den wichtigen Entscheiden des
Landes teilhaben, können sie sich gar kein anderes
Leben vorstellen. Nur wenn eine Politik verfolgt
wird, welche die Frauen sozial und wirtschaftlich
fördert, können diese ihre Rolle in Familie und Öf-
fentlichkeit spielen. Diese Förderung bedingt die
Einschulung und Ausbildung der Mädchen.

(Aus den Französischen)

Mahamat Azarack
Mahamat ist 1971 in
N’Djamena geboren,
wo er auch seine Jugend
verbrachte. Er besitzt ein
Lizentiat in Management
und studiert momentan im
4. Semester Wirtschafts-
wissenschaften an der
Universität N’Djamena.  

Polygamie – auch heute noch

Stimme aus… Tschad
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DEZA-Standpunkt

Genf wird Ende Juni eine Sondersession der Voll-
versammlung der Vereinten Nationen beherbergen.
Dabei geht es – fünf Jahre nach dem Sozialgipfel von
Kopenhagen – um die Überprüfung der sozialen
Situation in der Welt. Dass die Versammlung in
Genf stattfindet, geht auf eine Initiative der Schweiz
zurück. Wir erwarten davon neue Impulse für die
Beseitigung der extremen Armut und den Abbau der
Arbeitslosigkeit.

Die Lage ist bekannt und nicht akzeptabel: zwar
wurden während dreissig oder vierzig Jahren für die
Mehrheit der Bevölkerung dieser Erde zahlreiche
Fortschritte erzielt. Aber der Graben zwischen
Reich und Arm weitet sich nach wie vor aus. Rund
ein Viertel der Weltbevölkerung kann die Grund-
bedürfnisse an Nahrung, Trinkwasser, Gesundheits-
pflege und Erziehung noch immer nicht decken,
muss also sogar auf ein Minimum an menschlicher
Würde verzichten.

Am Sozialgipfel von 1995 wurde der Wille ausge-
drückt, eine Entwicklung zu korrigieren, die bis
anhin vorwiegend wirtschaftlich und finanziell aus-
gerichtet war. Dank dem Gipfel wuchs das Ver-
ständnis dafür, dass Armut vor allem auf einen
Mangel an Macht zurück geht, wodurch der Zugang
zu produktiven Ressourcen wie Wasser, Boden,
Kredite, staatliche Dienstleistungen und Wissen ver-
hindert wird. Diese Ressourcen werden von besser
organisierten, besser geschützten und stärkeren
Gruppen in Beschlag genommen. Dies erklärt auch,
warum vor allem Frauen und Mädchen unter der
schlimmsten Armut leiden.

Die Schweiz hat sich gemäss ihrem Gesetz über die
Entwicklungszusammenarbeit bereits in Kopenhagen
stark engagiert und tut das wieder für die Session im
Juni. Unser Land hat die Initiative für dieses Treffen
in Genf ergriffen, um die Teilnahme aller Akteure

zu erleichtern: Privatwirtschaft, Regierungen, Zivil-
gesellschaft, Forschung und Gewerkschaften.

Unsere Erwartungen an diesen Anlass sind gross.
Es geht zunächst um eine verstärkte Mobilisierung
aller Teilnehmenden, um die seit 1995 gemachten
Fortschritte auszubauen und zu stärken. Kopenhagen
hat dazu geführt, dass die Entwicklungspolitiken
überprüft werden, damit sie bei der Unterstützung
der Ärmsten präziser und effizienter werden. Aber
das reicht nicht aus.

Wir erwarten auch ein vertieftes Nachdenken und
einen Austausch bei der Schaffung von Arbeits-
stellen. Die Arbeitslosigkeit von weltweit Hundert-
tausenden, vor allem junger Menschen mit Berufs-
ausbildung, ist eine enorme wirtschaftliche Ver-
schwendung. Schlimmer noch: es ist ein Angriff auf
die persönliche Würde, was sehr negative psycho-
logische und soziale Auswirkungen haben kann.
Verschiedenste Anstrengungen wurden bereits un-
ternommen, um Stellen zu schaffen, zum Beispiel
durch die Schweizer Zusammenarbeit. Nach wie
vor fehlt aber eine eigentliche internationale
Strategie, welche Lehren aus den gemachten Erfah-
rungen zieht. Das Treffen in Genf könnte die Rich-
tung für eine gemeinsame und effizientere Aktion
in diesem Bereich weisen.

Jean-François Giovannini
Stellvertretender Direktor der DEZA 

(Aus dem Französischen) 
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Sozialgipfel in Genf
Weiter gehen als Kopenhagen

Die soeben erschienene
Nummer 3 der Entwick-
lungspolitischen Schriften
beinhaltet die DEZA-
Politik für soziale Entwick-
lung sowie verschiedenste
Artikel von Fachautorinnen
und -autoren. «Von der
Schwierigkeit, die Armut
in der Welt zu beseitigen»
ist in Deutsch, Franzö-
sisch, Englisch sowie
Spanisch erhältlich und
kann mit dem beigelegten
Bestellcoupon für Publi-
kationen bestellt werden. 



Die Schweiz richtet ihre Hilfe an Madagaskar neu aus. Nach
dreissigjähriger Zusammenarbeit mit der Regierung wird sie
von jetzt an exklusiv mit den Akteuren der Zivilgesellschaft
arbeiten, im Rahmen eines Programms der ländlichen Ent-
wicklung, das am 1. Januar 2001 anläuft.

(jls) Die Umkehr wurde bereits 1995 eingeleitet,
da eine Evaluation eine gemischte Bilanz der Zu-
sammenarbeit mit den Staatsstrukturen ergeben
hatte. Seither bevorzugt die DEZA regierungsu-
nabhängige Partner. Bis 1997 führte sie noch die
Partnerschaft mit dem Tiefbauministerium für die
Reparatur von Strassen weiter. Nach der Ermor-
dung des Programmleiters, des Urner Ingenieurs
Walter Arnold, wurde das Programm jedoch ein-
gestellt.
Trotz mehrfacher Interventionen der Schweiz
wurde das Verbrechen von der madagassischen Justiz
nie aufgeklärt. «Der Mangel an Transparenz, von
welchem die Ermittlungen geprägt waren, hat den
Prozess der Überlegungen über eine Neuausrich-
tung der Hilfe beschleunigt», führt der DEZA-
Programmverantwortliche Gerhard Siegfried aus.
Ein weiteres Element stützte diesen Entscheid: «Die
madagassische Regierung hat bis heute keinen wirk-
lichen Willen gezeigt, das Leben der Bevölkerung
zu verbessern. Sie hat grosse Schwierigkeiten bei der
Umsetzung überzeugender Strategien im Kampf
gegen die Armut, von der drei Viertel der Bevöl-
kerung betroffen sind.»
Der Entscheid fiel am 18. September 1998: die
DEZA-Direktion beschloss, im Jahr 2000 ihr
Koordinationsbüro in Antananarivo zu schliessen,
Madagaskar von der Liste der Schwerpunktländer zu
streichen und ab 2001 ein Programm einzuleiten, das
sich auf die Bekämpfung der Armut auf dem Land
(Programme de développement rural / PDR) kon-
zentriert. Das Programm im Umfang von sieben
Millionen Franken wird von der Stiftung Inter-
cooperation geleitet und konzentriert sich auf die
Regionen Imerina, Betsileo und Menabe.

Hilfe für die lokale Dynamik
In Madagaskar nimmt die Armut nach wie vor zu.
Steuerbetrug und Korruption haben verheerende
Auswirkungen auf die öffentlichen Einnahmen.
Weil die Mittel fehlen, ist der Staat praktisch nicht
mehr in der Lage, die Basisdienstleistungen für die
Bevölkerung wie Sicherheit, Erziehung, Gesund-
heitswesen und Transport zu gewährleisten. Diese
Trägheit des Staates hat wenigstens eine positive

Auswirkung: «Fast überall auf dem Land entwickel-
te sich eine lokale Dynamik. Die Leute haben be-
gonnen, ihr Schicksal selbst in die Hand zu nehmen,
und zwar mit erstaunlicher Bestimmtheit», stellt
Siegfried fest.
Das PDR will diese Bewegungen in den Bereichen
unterstützen, welche in Madagaskar auch bisher
schon von der DEZA abgedeckt wurden, also
Trinkwasserversorgung, Gesundheit, Bewirtschaf-
tung der natürlichen Ressourcen, landwirtschaftliche
Produktion und Kommunikation auf dem Land. Es
wird aber nur auf Anfragen von der Basis reagiert.
Regionale Komitees werden die Gesuche um Hilfe
der lokalen Akteure studieren, abklären, ob sie den
strategischen Zielen des Programms entsprechen
und entscheiden, ob sie sich damit befassen wollen
oder nicht.
Die Kontrolle wird ziemlich streng sein, denn das
PDR soll über die Finanzierung von kleinen
Projekten hinausgehen: «Wir wollen nicht hier ein
Ambulatorium reparieren und dort einen kleinen
Brunnen graben... Sonst würde das Programm in
Hunderte von kleinsten Einzelaktivitäten zerstüc-
kelt. Das PDR muss aber Einfluss auf die ländliche
Entwicklung der ganzen Region haben. Sein Ziel
ist die Stärkung der Zivilgesellschaft, damit die länd-
liche Bevölkerung ihre wirtschaftliche und soziale
Entwicklung selber gestalten kann.»

Aufforderung zum Wettbewerb
Um Geld zu erhalten, müssen sich die Bauern nach
den Prinzipien des Programms richten. Einige Bei-
spiele: Die zu unterstützende Aktivität muss einen
positiven Einfluss auf die Umwelt haben, die
schwächsten Gruppen – namentlich die Frauen – mit
einschliessen, lebensfähig sein und eine Garantie für
die künftigen Generationen bieten. Ferner werden
nur Gesuche berücksichtiget, welche auf breiter
Grundlage von den Interessierten abgestimmt wur-
den, von den Bauern bis zum Bürgermeister. Und
schliesslich sind die Bauern gehalten, sich an den
Kosten zu beteiligen, um so ihr Engagement zu zei-
gen. Dieser Beitrag kann in Form von Geld, Natu-
ralien oder Arbeit geleistet werden.
Wenn das Gesuch gebilligt ist, wird das PDR die

Neue Wege in Madagaskar
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Alarmierende Armut
Trotz eines leichten
Wirtschaftswachstums
seit 1994 verschlimmert
sich die soziale Situation
in Madagaskar weiter.
Von 1960 bis 1998 hat
die Armut um 35 Prozent
zugenommen. In zwanzig
Jahren ist der Zugang zu
den Gesundheitsdiensten
von 65 auf 35 Prozent
zurückgegangen, und in
den letzten fünfzehn
Jahren hat das Haus-
haltseinkommen um fast
die Hälfte abgenommen.

Dezentrales Programm
Das Programm für länd-
liche Entwicklung PDR ist
dezentralisiert aufgebaut.
Es wird regional koordi-
niert, ein Bewilligungs-
komitee wird über die
Gesuche um Hilfe ent-
scheiden und ein techni-
sches Komitee wird die
Machbarkeit der Projekte
untersuchen.
In Antananarivo definiert
das Steuerungskomitee
die grossen strategischen
Ausrichtungen, und das
Gesamtprogramm wird
von einer nationalen
Koordination geleitet.
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Bauern mit den Dienstleistungsanbietern in Kontakt
bringen. Bei einem technischen Projekt können das
Handwerker oder lokale Kleinunternehmer sein.
Wenn es um eine soziale Aktivität geht, kommen
Nicht-Regierungsorganisationen zum Zug. Das
Programm wird die verschiedenen Anbieter zum
Wettbewerb auffordern und kann ihnen auch hel-
fen, ihre Offerte zu verbessern.
Das PDR misst ausserdem dem Prinzip des Empo-
werment grosse Bedeutung zu. Dadurch werden die
Bauern zu ihren eigenen Herren und können die
gesamte Verantwortung für das Projekt überneh-

men. Sie werden die Anbieter auswählen, die
Durchführung der Arbeiten überwachen und die
Rechnungen mit dem direkt vom PDR erhaltenen
Geld bezahlen. Am Anfang dürfte dieses System in
der Praxis etwas schwierig sein. «Bisher wissen nur
wenige Dorfbewohner genügend über Buchhal-
tung, Vertragsabschlüsse und Durchführung finan-
zieller Transaktionen Bescheid. Deshalb werden
wir sie begleiten, bis sie die nötigen Kompetenzen
erworben haben», sagt Gerhard Siegfried.

(Aus dem Französischen)
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J o u r n a l i s t e n s c h m i e d e  
f ü r  A l b a n i e n
Die elektronischen Medien boomen: In Albanien gibt es zur-
zeit 41 Lokalradiostationen. Sie sind der wichtigste Informa-
tionsträger für einen Grossteil der Bevölkerung. Ein DEZA-
Projekt fördert die Journalisten-Ausbildung.

(gn) Die meisten sind jung, voller Enthusiasmus
und Tatendrang. Sie leben in Tirana, in Provinz-
städten und in kleinen Dörfern. Und sie machen
Radio. Junge Journalistinnen und Journalisten, meist
ohne Erfahrung und entsprechende Ausbildung,
versuchen, die neue Freiheit mittels der neuen Me-
dien zu gestalten. 
Hier setzt ein Projekt an, welches die Schweiz in
Zusammenarbeit mit dem Albanischen Medien-
institut 1999 gestartet hat: In drei zeitlich gestaffel-
ten Semesterkursen werden insgesamt 45 Radio-
journalisten aus ganz Albanien ausgebildet. Das
Training ist betont praxisorientiert und vermittelt
sowohl Basiswissen im Journalismus, wie auch
Know-how für radiospezifisches Schaffen (Interview-
technik, Gestaltung von Reportagen).

Vermitteltes Wissen breitet sich aus
Während der Ausbildung wird im digital ausgerüs-
teten Studio in Tirana geübt, die Studenten lernen
aber auch die klassische analoge Montage, welche
in den Lokalstudios momentan noch vorherrscht.
«Oft müssen die Journalisten bei ihren Stationen mit

einfachen, nicht-professionellen Geräten arbeiten. In
der Ausbildung lernen sie deshalb auch, wie man
unter derartigen Bedingungen ein Maximum errei-
chen kann», sagt der Tessiner TV-Journalist und
Projektleiter Paolo Bertossa. Angesichts der rasan-
ten Entwicklung und der relativ günstigen Preise für
digitale Radio-Ausrüstungen rechnet er damit, dass
viele Radiostationen innert kürzester Zeit sowohl
digital arbeiten, wie auch über einen Internetan-
schluss verfügen werden. Der Umgang mit dem
Internet ist deshalb ebenfalls Thema der Ausbildung.  
Anfangs Februar wurde der zweite Kurs abge-
schlossen, im April begann das letzte Training im
Rahmen dieses Projekts. Die Absolventen des ers-
ten Kurses konnten in der Zwischenzeit das Gelernte
bereits anwenden und haben, wie Umfragen zeigen,
ihr neues Wissen auch an Kollegen weiter gegeben.
Damit die Journalistenausbildung in Albanien eine
Zukunft hat, werden im Rahmen dieses Projekts
zudem, parallel zur Grundausbildung, acht erfahrene
albanische Journalisten zu Tutoren ausgebildet. 

Eine Welt Nr.2/Juni 2000
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Zum Tod von Dr. Hans Keller und Dr. August Lindt

Zwei Pioniere der schweizerischen
Entwicklungszusammenarbeit

Dr. Hans Keller, a. Botschafter, ist am 14. Dezem-
ber 1999 im Alter von 91 Jahren gestorben. Er war
der erste Leiter des vor 39 Jahren geschaffenen
«Technischen Dienstes» im Eidgenössischen Politi-
schen Departement; dieser Dienst ist der Ursprung
der heutigen Direktion für Entwicklung und
Zusammenarbeit (DEZA) im EDA. Bis kurz vor sei-
nem Tod hat Hans Keller rege am Werdegang der
DEZA teilgenommen. Stolz erklärte er jeweils, wie
er seine Arbeit mit einem Mitarbeiter und einer Mit-
arbeiterin begonnen hatte. Er hatte seine Aufgabe
sichtlich gerne gemacht und blieb zeitlebens von ihr
erfüllt.
Hans Keller durchlief einen abwechslungsreichen
Berufsweg als Journalist und Vertreter der Schweize-
rischen Zentrale für Handelsförderung in der Slowa-
kei, wo er den Holzexport in die Schweiz organi-
sierte und sich im 2. Weltkrieg für jüdische Flücht-
linge einsetzte. Danach trat er in die damalige
Handelsabteilung (später BAWI) ein und wechselte
später in den diplomatischen Dienst, u.a. als Leiter
des erwähnten «Technischen Dienstes». Als Botschafter
in China, persönlich befreundet mit Tschou-en-Lai,
und in Jugoslawien lebte er die schweizerische
Interessenwahrung intensiv. Auch nach seiner Pensi-
onierung setzte sich Keller für die Gestaltung der bi-
lateralen Beziehungen ein, als Praktiker mit dem
Sinn für das Machbare, als ideenreicher Initiant vie-
ler Vorhaben.
Seine Erzählungen bleiben unvergesslich, ebenso
wie seine Taten. Seine Vorliebe für die Jagd – als
bevorzugter Partner von Präsident Tito – sein Inte-
resse für Länder und Leute und seine Bescheidenheit
bleiben in steter Erinnerung. Für seine Besuche und
Ratschläge werde ich Hans Keller immer dankbar
bleiben. 

Dr. August Lindt, a. Botschafter, ist am 14. April
2000 im Alter von 95 Jahren von uns gegangen. Sein
Leben und Wirken wurde in vielen Zeitungen
gewürdigt. Nicht nur als IKRK-Delegierter, UNO-
Hochkommissar für Flüchtlinge, Botschafter in New
Delhi, Moskau und Washington bleibt er in unser
aller Erinnerung, sondern auch als erster Delegierter
des Bundesrates für technische Zusammenarbeit.
Dr. August Lindt hat das Werk von Dr. Hans Keller
weitergeführt. In seine Zeit fiel der substantielle Aus-
und Aufbau Richtung der heutigen DEZA. August
Lindt hat in nimmermüder Schaffenskraft die
schweizerische Auslandhilfe gestaltet und mit seinem
Wirken schweizerische Humanität und Solidarität
gelebt. Auch er hat bis zu seinem Ableben am
Werdegang der DEZA reges Interesse gezeigt und
uns in unvergesslichen Gesprächen für die weitere
Arbeit motiviert. Viele unserer pensionierten und
noch aktiven Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter wer-
den seinem Einsatz und seiner Persönlichkeit dank-
bar gedenken. 

Die Schweiz hat in kurzem Abstand zwei ihrer bis-
her sechs Leiter der Entwicklungszusammenarbeit
verloren. Nicht verloren ist ihr Wirken. Sie waren
Pioniere im wahrsten Sinne des Wortes und dafür
werden wir ihnen immer dankbar sein. Ihre Arbeit
war das Fundament unserer heutigen internationa-
len Zusammenarbeit, die nebst der Entwicklungs-
zusammenarbeit auch die humanitäre Hilfe und die
Ostzusammenarbeit umfasst.

Walter Fust
Direktor der DEZA

Eine Welt Nr.2/Juni 2000
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Während Afrika-Pessimisten das Bild eines verlorenen
Kontinents zeichnen, der jeglichen Übeln ausgeliefert ist, sind
Afrika-Optimisten überzeugt, dass er sich dank seiner unbe-
strittenen Trümpfe wieder auffängt. Drei Afrikakenner streiten
um die Zukunft eines Kontinents: Die Senegalesin Ndioro
Ndiaye, Stellvertretende Generaldirektorin der Internationalen
Organisation für Migrationen (IOM), der Schweizer Laurent
Monnier, Kursverantwortlicher am Institut universitaire d’étu-
des du développement (IUED), und Edgard Gnansounou aus
Benin, Präsident von «Imaginer et Construire l’Afrique de
Demain» (ICAD). Gesprächsführung: Jane-Lise Schneeberger.

Eine Welt: Wie sehen Sie Afrikas Zukunft? 

Edgard Gnansounou: Ich bin überzeugter Opti-
mist. Einer der grössten Trümpfe Afrikas ist seine
Jugend. So wie es heute ist, kann es nur besser wer-
den. Ausserdem profitiert Afrika von einem tech-
nologischen Umfeld, das unwiderstehlich in Rich-
tung Dezentralisierung geht. Internet, Handys,
Radio... Repräsentanten einer kulturellen Revolu-
tion, welche die Entfaltung des Kontinents verbes-
sern wird.

Laurent Monnier: Um Zukunftsprognosen ma-
chen zu können, muss Afrikas Geschichte einbezo-
gen werden: Zuerst musste es die Sklaverei über sich
ergehen lassen, dann die Kolonisierung und schliess-
lich den Kalten Krieg. Die eigentliche Befreiung
fand erst 1994 mit dem Ende der Apartheid statt.
Heute ist eine allgemeine Umgestaltung im Gang.
Afrika ist daran, die externe Domination zu ver-
dauen. Und das führt manchmal zu extremer
Gewalt. Aber das endgültige Gleichgewicht wird
nicht von aussen diktiert werden.

Ndioro Ndiaye: Als Afrikanerin kann ich gar nicht
anders als optimistisch sein. Afrika könnte langfris-
tig zu einem Interessenzentrum werden. Trotz der
Verheerungen durch Aids gibt es viele Junge, die ge-

bildet, kreativ und fähig sind, der Entwicklung
Impulse zu verleihen. Es besitzt äusserst reiche
Bodenschätze, die Erde ist fruchtbar. Aber die
Entwicklung wird durch Bruderkriege, Sektierer-
tum, Autoritätsansprüche, «schlechte Regierungs-
tätigkeit» sowie die persönlichen Interessen der füh-
renden Schichten behindert.

Gnansounou: Autoritäre Mächte haben zu lange
die freie Entwicklung der Kreativität unterdrückt.
Wegen der von aussen verordneten wirtschaftlichen
Modelle wurde die Phantasie behindert. Politisch ist
Afrika noch nicht ganz frei. Wir müssen der Demo-
kratie einen Inhalt geben, der näher bei den
Menschen ist. Einfach einen Präsidenten und Ab-
geordnete mit Sitz in der Hauptstadt zu wählen, ist
eine ziemlich begrenzte Demokratie. Eine der afri-
kanischen Kultur angepasste Demokratie sollte de-
zentralisiert sein und vor allem auf lokaler Ebene
stattfinden, mit der Suche nach Konsens, Verstän-
digung und Toleranz. Die afrikanischen Staaten
müssen ihr eigenes Gesellschaftsprojekt entwickeln,
das in ihrer Kultur verwurzelt ist.

Eine Welt: Es gibt kulturelle Werte, welche in der
heutigen Zeit als unangebracht gelten. Könnten
diese die Entwicklung behindern ?
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Afrika und sein 
erstaunliches Schilf

Eine Welt Nr.2/Juni 2000

Edgard Gnansounou Laurent Monnier Ndioro Ndiaye
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Gnansounou: Die Kultur kann eine Behinderung
sein, wenn Entwicklung als etwas angesehen wird,
das von aussen kommt, denn dann geht man davon
aus, dass die Kultur sich dem Modell anpassen muss.
Aber wenn Entwicklung Suche nach Entfaltung der
Menschen ist, muss das Modell vielmehr den kul-
turellen Werten angepasst werden. 

Monnier: Die afrikanischen Kulturen sind sehr strikt,
aber sie können alles integrieren, was für sie inter-
essant ist. Der kongolesische Schriftsteller Tchicaya
U Tam’Si hat diese kulturelle Kraft illustriert, indem
er Afrika mit Schilf verglich. Wenn das Schilf
Stürmen wie der Sklaverei und der Kolonisierung
ausgesetzt ist, beugt es sich, und wenn alles vorbei
ist, richtet es sich wieder auf. Heute sind wir soweit.
1994 war die letzte Phase der Kolonisierung abge-
schlossen. Das Schilf wird sich wieder aufrichten.

Ndiaye: Der kulturelle Reichtum Afrikas sollte ein
Trumpf sein. Aber die korrupten Führungseliten
sind oft bereit, die ethnischen, Rassen- oder Reli-
gionsunterschiede auszunutzen, um sich an der
Macht zu halten. Trotzdem ist die Kultur ein echtes
Gut, das allen Afrikanerinnen und Afrikanern eigen
ist, den Peuls ebenso wie den Bambaras und den
Wolofs. Auf dieser Grundlage bauen «Pluspunkte»
wie die Ausbildung auf, die genau so wichtig ist.

Eine Welt Nr.2/Juni 2000
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Wenn die Leute nicht fähig sind, die Botschaften
ihrer Führung zu entschlüsseln, können sie nicht
richtig teilhaben.

Eine Welt: Aber viele gut ausgebildete Afrikane-
rinnen und Afrikaner verlassen ihr Land und wan-
dern nach Europa oder in die USA aus. Kann die-
ser Wissensverlust aufgehalten werden?

Ndiaye: Die Migration trägt zum Austausch zwi-
schen den Völkern und zur gegenseitigen Bereiche-
rung bei. Wenn der Abwanderung der klugen Köpfe
Einhalt geboten werden kann, ist Migration etwas
Gutes. Aber wie kann sich ein Land entwickeln,
wenn 35 Prozent seiner Intelligenz weg ist? Die
IOM fördert die freiwillige Rückkehr qualifizierter
und auch nichtqualifizierter Menschen nach Afrika,
damit deren Heimat vom Wissen und den Kennt-
nissen, die sie im Ausland erworben haben, profi-
tieren kann. Leider geben sich die afrikanischen
Länder keine Mühe, Arbeitsmöglichkeiten zu schaf-
fen. So reisen diese Leute oft nach einem halben Jahr
wieder aus.

Gnansounou: Die Migration darf nicht weiter ver-
teufelt werden. In Zeiten der Globalisierung kann
man einem Afrikaner, der zuhause schlecht lebt, kei-
nen Vorwurf machen, wenn er weg geht. Es gibt

Schwarze Eliten und
weisse Helfer
Die kamerunische
Soziologin Axelle Kabou
hat mit ihrem Aufsehen
erregenden Buch «Weder
arm noch ohnmächtig:
eine Streitschrift gegen
schwarze Eliten und
weisse Helfer» 1995 ein
Tabu gebrochen. Darin
kritisiert sie die Afrikaner,
sie seien an ihrer Rück-
ständigkeit selber Schuld,
weil sie Technik als etwas
Fremdes und Bedrohen-
des betrachteten.
Afrikanische Intellektuelle
überschütteten Kabou
daraufhin mit Beschim-
pfungen, während ihre
Thesen im anglophonen
Afrika gar nicht erst
rezipiert wurden.  
«Weder arm noch
ohnmächtig: eine Streit-
schrift gegen schwarze
Eliten und weisse Helfer»,
Lenos Verlag



Länder wie die USA, die durch Migration entstan-
den sind. Es ist besser, die Diaspora als Träger des kul-
turellen und wirtschaftlichen Austausches zu nutzen,
der gut ist für Afrika. Das scheint mir wichtiger, als
unbedingt die «klugen Köpfe» zurückholen zu wollen.

Eine Welt: Afrika hat viel Hilfe aus dem Norden
erhalten und ist immer noch gleich arm. Muss die
Entwicklungszusammenarbeit als Misserfolg gewer-
tet werden?

Monnier: Man darf nicht denken, dass die Entwick-
lung von der Zusammenarbeit bestimmt wird. Die
Europäer werden an der Zukunft Afrikas nichts än-
dern. Das Wort Entwicklung beinhaltet eine Art
Missverständnis. Wird es nicht oft als Anhang des
Wortes «Zivilisation» verstanden? Afrika weiss, was
es will. Man soll es in Ruhe lassen! Viel zu lange
schon wollte man ihm erklären, was es zu tun habe.

Ndiaye: Sogar wenn die Ideologie der Zusammen-
arbeit gerechtfertigt wäre, so kann diese Hilfe an
Afrika – die nicht wirklich geholfen hat – nur vor-
übergehend sein. Der Kontinent muss auf sich sel-
ber zählen. Im Übrigen ist diese Hilfe nicht un-
schuldig. Die Empfänger sind ebenso sehr Geber wie
diese selber, denn das Geld kommt schliesslich an sei-
nen Ausgangspunkt zurück. Man soll die Afrikaner
endlich nicht mehr als Kinder mit ewigen Bedürf-
nissen ansehen, sondern sie als Partner behandeln.
Afrika brachte seit jeher Unternehmer hervor,
Leute, welche die Sprache der Wirtschaft sehr gut
verstehen.

Gnansounou: Afrika hat Hilfe nötig. Es braucht
Investitionen in Erziehung, Gesundheit, Infrastruk-
turen. Und wenn die afrikanischen Länder auf ihre
eigenen Fähigkeiten allein angewiesen wären, würde
das zu lange dauern. Ich befürworte alles, was das

Eine Welt Nr.2/Juni 2000
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Potenzial und die Kapazitäten Afrikas stärkt. Ich
sähe zum Beispiel eine Subventionierung der
Frachtkosten, um die Exporte afrikanischer Produkte
in die reichen Länder zu erleichtern. Wussten Sie,
dass bei der Ananas aus der Elfenbeinküste die
Fracht mehr als die Hälfte des Preises auf dem
Schweizer Engros-Markt ausmacht?

(Aus dem Französischen) 

«Die Vorstellungen, die
sich die Europäer vom
Schwarzen Kontinent
machen, kontrastieren
sehr scharf. Doch Afrika
hat, wie jede fremde
Welt, seinen eigenen
Sinn und lässt sich nach
europäischen Mass-
stäben wohl nie begrei-
fen. Und vielleicht ist das
sogar gut so.»
Wolfgang Kunath, lang-
jähriger Korrespondent
in Nairobi

«Das Problem ist, dass
der Weisse mit Erwar-
tungen und Forderungen
an die Afrikaner herantritt
und wir nicht wissen, wie
viel sie übernehmen
möchten (...) Zum Glück
ist Afrika resistent gegen
alle die guten Sachen,
die wir an den Kontinent
herantragen. Vielleicht
besteht ja die Möglich-
keit, dass wir aus der
Erfahrung heraus, die
wir in Afrika machen,
umdenken. Dass wir sie
als Anstoss nehmen um
zu fragen, wieso unser
System in Afrika nicht
funktioniert.»
Dominik Langenbacher,
Ex-Uno-Koordinator für
Somalia
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Charles-Henri Favrod,
Journalist und Schrift-
steller, war viel in Afrika
unterwegs, schon zur
Kolonialzeit. Er schrieb
mehrere Bücher, so «Le
poids de l’Afrique» (1958),
«L’Afrique seule» (1961)
und «La révolution
algérienne» (1959), ihm
sind auch die Reihe
«L’Atlas des Voyages»
(Rencontre) und die
«L’Encyclopédie du
monde actuel» (Hachette)
zu verdanken. Er setzte
sich oft mit dem neuen,
unabhängigen Afrika
auseinander, namentlich
in seinen Kino- und
Fernsehfilmen. Als
historischer Fotograf
leitete Charles-Henri
Favrod von 1985 bis 1995
das Musée de l’Elysée in
Lausanne. Er war besorgt
über die Art, wie Afrika
fotografiert wurde. «Bis es
sich selbst fotografierte,
was es heute ausser-
ordentlich gut kann», so
Favrods Kommentar.
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Carte blanche

Von Dakar n a c h  D j i b o u t i
Anfangs der 50er-Jahre, zwanzig
Jahre nach dem französischen
Ethnologen Marcel Griaule, reiste
ich auf den Spuren seiner Expedition
von Dakar nach Djobouti, in der
Hand die Aufzeichnungen von
Michel Leiris L’Afrique fantôme.
Der Titel macht die verwirrende
Fremdartigkeit dieses Kontinents
deutlich, der sich einem verschliesst,
obwohl er sich zu öffnen scheint.
Was anfangs klar erscheint, wird bald
komplex und dann unverständlich.
Man muss sich mit dem Rätsel ab-
finden und es so gut wie möglich
interpretieren, um der Wahrschein-
lichkeit auf die Spur zu kommen.
Und trotz allem zweifelt man schliess-
lich, ob man richtig verstanden hat.

Am einen Ende eingetaucht, musste
ich den Weg erkämpfen, um am
anderen Ende des Kontinents wieder
aufzutauchen. Es gelang mir nie
recht, diese Strassenkilometer
aneinander zu reihen. Ebenso wenig
die Tage. Hie und da kam ich dank
dem Flugzeug wieder etwas zu
Atem, wie ein Taucher kurz an die
Oberfläche kommt, um Bilanz zu
ziehen. Mit dem lokalen, von Post
zu Post hüpfenden Flugzeug. Nicht
mit der Langstreckenpost, welche
abrupt sich von Afrika losreisst Rich-
tung dem Europa der Geschäfte, der
Ferien, der Familien. 

Ansonsten war ich fast immer mit
dem Lastwagen unterwegs, im
feuchten Dunst des frühen Morgens
mit den Turteltauben, in der flirren-
den Hitze des Mittags, abends mit
den Insekten. Die beschädigten Sitze
schüttelten die Nieren durch, die

holprige Strasse liess uns ans
Wagendach spicken, und die Hitze
des Motors grillierte Füsse, Knie,
Gesicht. In der Ware hinten im
Wagen schien das Gewicht des
ganzen Kontinents zu liegen. Die
Ladung bestand aus Mais, Palmkohl,
Baumwolle, Fasern. Lange gelbe
Jutestränge wurden auf den lokalen
Märkten abgeholt, wo sie um die
Waage und den Mann von der
Behörde herum gestapelt waren.
Farbenprächtige Baumwolle, die
stückweise zu drei Faden wieder
verkauft wurde, oder geräuchertes
Fleisch, dessen Haut und Knochen
geschwärzt waren. Damals gab es
noch Banknoten zu fünf Francs, auf
denen «Afrique française libre» stand.

An den Haltestellen kochten die
Fahrer die Atanga, eine Art bittere
Pflaume. Sie tauchten sie an einem
Stock ins Kühlwasser des Motors,
manchmal fiel sie hinein, dann kam
es zu Fehlzündungen oder Pannen.
Manchmal wurden einem etwas
zweifelhafte Eier angeboten, ohne
Legedatum, die Hühner hatten sie
irgendwann in der Böschung gelegt.
Es gab auch Flussfische voller Grä-
ten, grüne Bananen und Maniok,
Blausäure.

Die kurvenreiche Strasse führte
unter den Baumkronen hindurch.
Im Schatten Pfützen voller seifigen
Schlamms. Aber sobald die Sonne
durchschien, wirbelte der rote Late-
ritsand auf und gab einem das Aus-
sehen eines Mohikaners. Ein Loch
blieb nie lange gefüllt: sonst wäre
dem nahen Dorf die Arbeit ausge-
gangen. Dort leistete man immer

gern Pannenhilfe. Diese Dörfer,
in denen man schlief, weil man
wegen eines Wirbelsturms nicht
übers Wasser fahren konnte, oder
weil die Scheinwerfer wegen der
erschöpften Batterie nur noch
flackerten. Man fiel fast um vor
Müdigkeit. Aber immer gab es das
Empfangsritual, Brüderschaft,
Konversation, Austausch von
Neuigkeiten. Überall in Afrika, am
Wasser wie entlang der Pisten, an
den Stränden wie auf den Hügeln,
mitten im Wald und im Dickicht,
immer diese Menge von Gesich-
tern, so dass man glaubte, diese
leere Welt sei überbevölkert. Und
die Palaver. Ich werde nie den
gehörnten Ehemann vergessen,
der vor dem Chef erschien, die in
Tränen aufgelöste Ungetreue im
Schlepptau, in der Hand einen
Zettel mit Zahlen zu den Angriffen
auf seine «ehemännliche» Ehre.
Darauf las ich unter anderem: «Ein
Hahn, von mir gekauft, von meiner
Frau ihrem Liebhaber verkauft, 400
Francs.»

Ein Kontinent, auf dem die Neu-
gier nie einschläft. In diesem Sinn
hat sich nichts geändert. Afrika hat
seine Fähigkeit zu überraschen
nicht verloren, angefangen bei
seiner glücklichen Ausdrucksweise,
bis hin zu seiner Musik, die trotz
all des Unglücks welches es immer
wieder heimsucht, so hervorragend
ist, dass mittlerweile die ganze Welt
nach ihrem Rhythmus tanzt.

(Aus dem Französischen)
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«Wir möchten mit unserem
Festival Gemeinsamkeiten für
alle sozialen Gruppen schaffen,
nicht eine Veranstaltung für die
Gebildeten und Vermögenden
von Bamako. Bei uns sitzt der
Gebildete neben dem Ungebil-
deten ohne Schulausbildung und
Französischkenntnissen. Was
zählt, ist die Gemeinsamkeit des
Erlebens. Die Wirkung solcher
Gemeinsamkeiten kann vielleicht
über den Theaterabend hinaus-
führen», sagt Adama Traore,
Festivaldirektor des «4. Festival
du Théâtre des Réalités». 
Theater hat in Mali eine lange
Tradition, wenn man das
Koteba-Volkstheater mitbetrach-
tet. Seit Jahrhunderten wird
Tanztheater zur Unterhaltung
wie zur Belehrung eingesetzt,
heute auch im Dienste von
Entwicklungsagenturen und
-ideen. «Schon die alten Könige
wussten: Hören ist gut, aber
wenn die Menschen eine Bot-
schaft hören und sehen, dann erst
bleibt sie haften», erklärt Adama
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Zum vierten Mal fand Ende 1999 in Bamako, Mali, das «Festival du Théâtre
des Réalités» statt. Die Schweiz unterstützte das Austauschprojekt, das
dem Theater im Sahel neue Impulse geben sollte. Es stand unter dem
doppelsinnigen Motto «De l’oral aux cris» als Freudenschrei aber auch
Hilferuf. Jodok W. Kobelt* erlebte eine Woche voller Tanz, Trommeln, Ge-
schichten und Begegnungen.

Traore. Haben wir es also an
diesem Festival mit der tradi-
tionellen Theaterkultur zu tun?
Jein. Neben Theater- und Tanz-
gruppen aus einigen Regionen
Malis nahmen acht Theater-
truppen aus Senegal, Italien,
Frankreich, Burkina Faso und
Kanada teil. 
Bühnensprache ist mehrheitlich
Französisch. Sinnvoll in einem
Land, in dem offiziell 80 Prozent
Analphabeten leben? «Die Zahl
stimmt so nicht», erklärt der
Journalist und Regisseur
Boubacar Belco Diallo, «sie
können vielleicht den lateini-
schen Buchstaben A nicht lesen,
aber in Koranschulen wurden
auch viele alphabetisiert – wa-
rum tauchen die in den Statis-
tiken nicht auf?» Marie Françoise
Balavoine, Presseverantwortliche
des Festivals, antwortet mit einer
Gegenfrage: «Warum sollen Leu-
te, die täglich im Fernsehen
französische Fortsetzungsge-
schichten mitverfolgen und
sprachlich auch kaum verstehen,

nicht auch einen Theaterabend
geniessen können?» Balavoine
kennt Afrika seit Jahren: «Ich
habe früher Wasserpumpen für
Mali oder Senegal vertrieben,
aber ich merkte, die Leute brau-
chen mehr als nur Existenz-
sicherung. Sie haben auch ein
Bedürfnis nach Unterhaltung.
Darum gehen wir mit den Pro-
duktionen auch in die Quartiere
zu jenen Leuten, die sich die
Fahrt ins Stadtzentrum nicht
leisten können.» 

Alte Geschichten neu
erzählen
Schulhöfe und Spielplätze bilden
die Theaterbühnen in den Quar-
tieren. Zeltbahnen auf dem Bo-
den markieren die Bühne und
verhindern, dass noch mehr vom
allgegenwärtigen roten Staub
der Erde Malis in der Luft liegt.
Davor Strohmatten, auf denen
ein kichernder Kinderhaufen
den Auftritt der Schauspieler
erwarten, dahinter stehen die
Erwachsenen. Vier bis sechs alte

Scheinwerfer beleuchten die
Bühne notdürftig. Hier noch
schnell eine Farbfolie auf den
Scheinwerfer geklebt, dort eine
Gruppe sich balgender Jungs
beruhigt. 
Die Vorstellung kann beginnen.
Für die Schauspieler ist die Ar-
beit hart, speziell, wenn feinere
Töne, mehr Dialog als Aktion,
in den Stücken vorkommen.
«Die Leute erwarten die
schnellen, witzigen Sketches,
welche sie von den Theater-
gruppen kennen, die für eine
Erziehungs- oder Informations-
kampagne im Auftrag des Staates
unterwegs sind. Was wir bieten,
ist neu für sie», erklärt Ildevert
Meda aus Burkina Faso, Autor
und Regisseur von «L'amour
d'une mère». 
Seine Darsteller müssen viel
lauter sprechen, noch mehr
Präsenz in ihre Darbietung
bringen, um die Aufmerksamkeit
der Leute zu behalten. «Es wird
einfacher, wenn die Menschen
in unserem Stück Geschichten

Theater und
Realität
in Bamako
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entdecken, die sie vielleicht
noch als Erzählung ihrer Gross-
mutter kennen gelernt haben»,
sagt Meda, «denn wir arbeiten
mit diesen allegorischen Ge-
schichten, Mythen und Märchen.
Wenn die Geschichte erkannt
wird, bleiben die Leute dran,
auch wenn nicht alles Gespro-
chene verstanden wird.»
Nicht alle Stücke werden in den
Vororten gezeigt. Die Produk-
tion «Les indépendantristes»
der Truppe «Les 7 Koûss» aus
Senegal wäre zu wortlastig.
Die Rahmenhandlung: Auf der
Flucht vor dem Bürgerkrieg
treffen sich sieben Figuren auf
einem Bahnhof. Die Schienen
sind weg. «Keine Schienen? Kein
Problem! Der Zug ist das Wich-
tigste!» Um die Wartezeit zu
überbrücken vertreiben sie sich
die Zeit mit Geschichten erzäh-
len. Am Schluss verlieren sich
die Geschichten in Absurditäten:
«Die Kerzenfabrik konnte nicht
mehr produzieren: Kein Strom»,
oder «Den Helden wurde so laut
applaudiert, dass alle Tiere vor
dem Lärm ausser Landes flüch-
teten». Der Bürgerkrieg holt die
Wartenden ein, sie sterben im
Kugelhagel. «Ich bin Afrikaner –

ich weiss zu sterben», wurde
vom Belgier Jean-Claude Idee
inszeniert und wäre wohl in
seiner beckettschen Absurdität
und seiner Wortlastigkeit in den
Quartieren nicht verstanden
worden. 

Le Bien-Avoir
Eine ganz andere Form hat die
italienische Truppe «Koron Tlé»
aus Mailand mit Schauspiel-
schülerinnen und -schülern aus
Bamako erarbeitet: Ein Mix aus
Alltags-Sprachfetzen in Italie-
nisch, Französisch und Bambara.
Wenn da die blonde Italienerin
die Bambara-Übersetzung von
«Ich liebe Dich» oder «Geh mir
nicht auf die Nerven» spricht,
bleibt der Lacher nicht aus,
und wenn der quirlige Student
aus Bamako «Io ti amo» sagt,
wird auch das verstanden und
beklatscht.
Hinter dem kulturellen
Engagement der Theatergruppe
steht die Regisseurin Serena
Sartori. Sie empfindet die Ein-
stellung vieler Europäer, afrika-
nische Kultur zur Folklore zu
degradieren, als überheblich:
«Ich wehre mich dagegen, in der
Wahrnehmung Afrikas immer

Antwort stammt von Dany
Kouyate, einem Regisseur aus
Burkina Faso, der mir sagte: ‘Ihr
habt uns die Komplexe unserer
eigenen Kultur gegenüber
eingetrichtert. Jetzt helft ihr uns
auch, diese Komplexe wieder
zu zerbrechen.’»

* Jodok W. Kobelt ist freier
Journalist für Radio DRS und
andere Medien.
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Hunger, Krieg und Armut
hervorzuheben. Wer mit den
Künstlern zusammenarbeitet,
findet einen immensen Reich-
tum, einen Stolz, den man mit
dem überheblichen Gefühl des
Mitleids abtötet. Ein afrika-
nischer Freund sagte mir mal:
«Ihr habt wohl das Bien-Avoir
aber nicht das Bien-Etre, ihr
Europäer begreift uns Afrikaner
vielleicht dann, wenn ihr ver-
steht, dass unsere Seelen
hungriger sind als unsere Kör-
per. Die Europäer leben zur
Zeit auf allen Ebenen in einer
existenziellen Leere, darum
haben wir keine Berechtigung,
andere zu beurteilen, ihre Kultur
mit unseren Werten zu messen.» 
Stellt sich die Frage, ob es über-
haupt Sinn macht, dass sich
Europa sowohl künstlerisch wie
finanziell für ein Theaterfestival
in Bamako engagiert. Besteht
nicht die Gefahr, dass aus der
guten Absicht des Engagements
eine neue Form von Kultur-
Kolonisierung erwächst? Serena
Sartori schüttelt vehement den
Kopf: «Diese Frage haben auch
wir mit vielen afrikanischen
Künstlern und Intellektuellen
besprochen. Die für mich gültige
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Afrika ist anders..
...als viele Nachrichten uns
glauben machen. Afrikanisches
Leben ist auch Freude, Stolz,
Farbe. Aktive Märkte, solida-
rische Familien, innovative
Künste. Die DEZA will diese
Realitäten stärker ins Bewusst-
sein bringen. Sie unterstützt
deshalb dieses Jahr verschie-
denste Kulturanlässe, die
dieses andere Afrika ins Zen-
trum stellen. Details dazu siehe
auf der Agenda-Seite zuhinterst
in diesem Heft.
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«Mana Yabjye» (Wo bist du,
mein Gott?) a cappella interpre-
tiert, ist Gänsehaut angesagt.
«Donna Africa» (Peregrina
Music/Musikvertrieb)

Liebeslied einer Legende
(er) Melodische Gitarrenriffs per-
len hell, satte Bassläufe grooven
sanft, eine warm einschmeich-
elnde Stimme setzt zuweilen fast
jubilierend ein: Das ist die Musik
des 75-jährigen Wendo Kolosoy.
Der Pate des kongolesischen
Rumba landete 1949 mit der in
der Lingala-Sprache vorgetrage-
nen Liebeserklärung «Marie-
Louise» einen grossen Hit. In
den 60er-Jahren geriet er in
Vergessenheit. Ein Film und ein
umjubeltes Comeback-Konzert
in Abidjan holten ihn nun aus
der Versenkung – und noch-
mals ins Studio. Im Mittelpunkt
seiner neuen CD steht wiederum
«Marie-Louise». Zudem kommt’s
zum musikalischen Flirt mit der
«Golden Voice of Cameroun»,
der 68-jährigen «Maman» Anne-
Marie Nzie. 
Wendo Kolosoy, «Marie-Louise»
(Indigo/RecRec)

Globalisierung und
Widerstand
Einmal mehr bringt die Schriften-
reihe «Widerspruch» ein Heft
heraus, welches aktueller kaum
sein könnte. «Globalisierung
und Widerstand» behandelt, mal
kontrovers mal inspirierend,
brisante Themen wie den Frei-
handel, Finanzmärkte und Tobin-
Steuer, die Migration und Frauen,
den Standortnationalismus, die
Pharmaindustrie und die Gewerk-
schaften oder Agrokonzerne und
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Kopf in den Wolken 
In Yaounde, der Hauptstadt
Kameruns, verschlechtern sich
die sozialen und wirtschaftlichen
Verhältnisse immer mehr. Viele
Leute, auch gut ausgebildete,
sehen sich gezwungen, mit ir-
gendeiner Nebenbeschäftigung
ihren Lebensunterhalt zu verdie-
nen. Der Film «Mit dem Kopf
in den Wolken» führt ein in die
Welt des sogenannten informellen
Sektors. Jean-Marie Téno malt
ein eindrückliches Bild von der
Lebenssituation, dem Überlebens-
willen und dem Einfallsreich-
tum der Menschen in Yaounde.
Und er kämpft filmend gegen die
sich verbreitende   Apathie, den
Zynismus und die Lebensverach-
tung in seinem Land.
Jean-Marie Téno, Kamerun 1994,
Dok-Film, 35 Minuten.
Fachstelle «Filme für eine Welt»,
Tel. 031 398 20 88,
www.filmeeinewelt.ch 

Afrika der Frauen
(er) Fesselnde Stimmen, ausser-
gewöhnliche Instrumenta-
listinnen und Komponistinnen,
Grenzgängerinnen zwischen
Tradition und Moderne, die
«ein neues Afrika, das Afrika der
Frauen» präsentieren, dies alles ist
auf dem Sampler «Donna Africa»
zu finden. Die tunesische Musi-
kerin Mouna Amari kombiniert
die arabische Laute Oud mit
dem europäischen Kontrabass.
Die Nigerianerin Yinka Davies
führt traditionelle arabisch-
tunesische Gesänge und Yoruba-
Melodien mit indischen Tabla-
Rhythmen zusammen. Und
wenn die im burundischen Exil
lebende ruandische Prinzessin
Florida Uwera das Klagelied
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Patente auf Leben. 
«Globalisierung und Widerstand»
kann bestellt werden bei:
«Widerspruch»,Tel. 01 273 03 01;
www.widerspruch.ch

Das andere Afrika
(gnt) Die belgische Reise-
reporterin Lieve Joris beschreibt
so minutiös wie subjektiv ihre
Begegnungen im Sahel. Die
Unwirtlichkeit dieser Region
Afrikas kontrastiert krass mit
der Liebenswürdigkeit ihrer
BewohnerInnen, die Kargheit
der Überlebensmittel mit dem
Glanz der sozialen Fähigkeiten
der Menschen. Erkenntlich
werden aber auch deren Ab-
gründe und Schattenseiten, oder
die Ursachen und Folgen der
legendären Langsamkeit Afrikas. 
Lieve Joris: «Mali Blues, ein
afrikanisches Tagebuch», München:
Malik 1998.

Leserbrief

Solaröfen als Alternative
(Indische Bäcker und Primus-
Kocher in Südafrika in der
Nummer 1/2000).
Als Alternativen zu den
traditionellen Backsteinöfen,
die mit Holz beheizt werden,
gibt es nicht nur Dieselöl oder
elektrisch betriebene Öfen,
sondern auch Sonnenöfen.
Diese backen (und kochen)
ohne Energiekosten und ohne
Luftverschmutzung. Kleine
Modelle für die Familienküche
können sogar im Eigenbau
hergestellt werden. Die
grösste Solarküche nahm
Ende 1998 den Betrieb auf.
Sie kocht und bäckt seither
zwei bis drei warme Mahl-
zeiten für über 10000 Men-
schen im Brahmakumaris’
Ashram, Mt. Abu in Rajasthan,
Nordindien ausschliesslich mit
Sonnenenergie. 
Ulrich Oehler, Entwicklungs-
ingenieur, Gruppe ULOG, Basel
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Un seul monde
Un solo mondo
Eine Welt

Wasser – ohne internationale
Zusammenarbeit und globales
Management läuft nichts

Südafrika zwischen Widerspruch
und Anspruch 

Armutsbekämpfung in der Sackgasse

NO 3
SEPTEMBRE 1999
LE MAGAZINE DE LA DDC
SUR LE DÉVELOPPEMENT
ET LA COOPÉRATION

Eine Welt
Un solo mondo
Un seul monde

Dix ans après la chute du Mur 
Nouvelle Europe – nouvelle 

politique de développement
Une analyse de la situation, 

l’engagement suisse,
une interview et une comparaison 

Nicaragua
Régulièrement frappé par des catastrophes, 
le pays ne se laisse pas abattre. Un portrait 

Le troisième âge négligé ?
Débat sur la vieillesse et 

la coopération au développement

Seit 1998 erscheint das Magazin der DEZA mit einem neuen
Konzept. Nun zeigt eine aktuelle Untersuchung der Medien-
beratungsfirma Publicom auf, dass die Neukonzeption von
«Eine Welt – Un seul monde – Un solo mondo» die wichtigsten
Ziele erreicht hat: Es konnten viele neue Leser und Leserin-
nen gefunden werden, die Zufriedenheit ist gestiegen, und die
neue, zeitgemässige Gestaltung hat das Heft attraktiver
gemacht. Von René Grossenbacher*.

Vor zwei Jahren wurde das DEZA-Magazin «E+D»
in «Eine Welt» umgetauft. Dabei wurden nicht nur
Namen, sondern auch Aussehen und Themenan-
gebot geändert. Zudem erscheint das Heft nun vier-
mal jährlich, anstatt dreimal wie vor dem Relaunch.
Die auf Medienberatung spezialisierte Publicom hat
nun analysiert, wie die Leserschaft «Eine Welt» heute
einschätzt. Als Vergleich wurde eine 1996 durch-
geführte Studie zu «E+D» beigezogen. Befragt wur-
den 600 repräsentativ ausgewählte Abonnenten und
Abonnentinnen der drei Sprachversionen. Die Er-
gebnisse sind überzeugend – die meisten Verände-
rungen werden von den Befragten als Verbesse-
rungen eingestuft.

Interessant und kompetent
«‘Eine Welt’ bietet interessante Themen, ist gut
verständlich und wirkt kompetent.» So lautet das
überaus positive und in den drei Sprachregionen
annähernd einstimmige Urteil der Abonnenten und
Abonentinnen.
Obwohl im Allgemeinen ein recht homogenes
Interesse an den meisten Themen der Publikation
besteht, gibt es doch einige Bereiche die besonders
beliebt sind. Zu den Spitzenreitern gehören dabei
eher generelle Fragen zu Wirtschaft, Ausbildung,
Umwelt und politischem System sowie zu schwei-
zerischen Entwicklungsprojekten.
Neun von zehn Befragten interessieren sich sowohl
für entwicklungspolitische Themen als auch für
fremde Kulturen. Diese Tatsache dürfte, laut Publi-
com-Untersuchung, der Hauptbeweggrund für ein
Abonnement sein.

Neue, attraktive Gestaltung beliebt
Die Beurteilung der Gestaltung hat sich gegenüber
1996 klar verbessert. Das Magazin wirkt dadurch
einladender und die Leserschaft findet einen schnel-
leren Zugang. Die meisten Befragten begründen
sogar die Vorliebe für «Eine Welt» gegenüber dem
Vorgänger-Magazin «E+D» gerade mit der besseren
gestalterischen Aufmachung.

Generell kann «Eine Welt» auf eine noch zufriede-
nere Leserschaft als ihre Vorgängerin «E+D" bauen.
Auch der Mehrheit der langjährigen Leser und
Leserinnen gefällt das jetzige Heft  besser als das frü-
here «E+D». Das positive Urteil erstreckt sich über
alle drei Sprachregionen. 
Trotz allem Lob machen die Leser und Leserinnen
auch Verbesserungsvorschläge und liefern nützliche
Hinweise für die Weiterentwicklung der Zeitschrift.
So wünschen einige «mehr Meinungsvielfalt», an-
dere den stärkeren Einbezug von Drittwelt-Journa-
listen oder die Berücksichtigung von NGO-Stand-
punkten. 
Geblieben ist die starke Bindung an das Heft. Sieben
von zehn der Leser und Leserinnen der deutsch-
sprachigen Ausgabe würden das Heft ziemlich oder
sogar sehr vermissen, müsste man darauf verzichten.
Im Tessin ist die Bindung sogar noch stärker, ob-
wohl es die italienischsprachige Version erst seit
zwei Jahren gibt.

Positiver Beitrag zum Image der DEZA
«‘Eine Welt’» lässt unabhängige Meinungen zu Wort
kommen und ist nicht ein PR-Organ der Verwal-
tung.» Mit dieser Aussage gibt mehr als zwei Drittel
der Leserschaft ihr grosses Vertrauen zu dieser
Publikation zum Ausdruck.
Dabei finden es fast alle Befragten in Ordnung, dass
eine Amtsstelle eine solche Zeitschrift herausgibt,
zumal sie die DEZA als «kompetent, weltoffen und
glaubwürdig, ziemlich effizient, jung, kostenbe-
wusst, dynamisch, kritisch und wenig bürokratisch»
beschreiben. Ein solches Image ist für eine Bun-
desstelle beachtlich, und es darf vermutet werden,
dass «Eine Welt» einen wesentlichen Beitrag zum
vorteilhaften Image der DEZA bei den Lesern und
Leserinnen leistet.

*Dr. René Grossenbacher ist Geschäftsführer 
der Publicom AG.

Eine Welt – viel Lob
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N.1
FEBBRAIO 1999
LA RIVISTA DELLA DSC
PER LO SVILUPPO E LA
COOPERAZIONE

L e  N u o v e
T e c n ol ogie 
d el l  inf o r m a z i on e
Opportunità, rischi e limiti nei paesi 
in via di sviluppo e 
nella cooperazione allo sviluppo

Ritratto del Kirghistan
L’ex repubblica sovietica dal kolchoz 
all’economia di mercato

Latticini svizzeri nelle zone sinistrate
Un’esportazione sensata? Un dibattito

Un seul monde
Eine Welt
Un solo mondo
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«Schweiz global», das Magazin des
Eidgenössischen Departements für
auswärtige Angelegenheiten (EDA), stellt
aktuelle Themen der schweizerischen
Aussenpolitik vor. Es erscheint vier- bis
fünfmal jährlich in Deutsch, Französisch
und Italienisch. 

Schwerpunktmässig befasst sich die
nächste Nummer von Ende Juni mit dem
Thema «Internationale Forschung» und
der Rolle der Schweiz in diesem Bereich.
Die letzte, im April publizierte Ausgabe

widmet sich insbesondere der zivilen
Friedensförderung. 

Gratisabonnemente können bestellt
werden bei:
«Schweiz global»
c/o Schaer Thun AG
Industriestr. 12 3661 Uetendorf
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Zeena Bacar auf Tournee. Konsultie-
ren Sie Kulturprogramme in Ihrer
Region oder www.coordinarte.ch 
Im Juni auf Schweizer Tournee

Paléo-Festival
Das Grossereignis an der Côte ist
zweifellos das bedeutendste und
weltoffenste Open-Air der Schweiz.
Zum 25. Geburtstag gratuliert die
DEZA und präsentiert sich als
Partnerin des Dôme, dem Zelt der
Einen Welt.
25. bis 30. Juli in Nyon 

WorldMusic FestivAlpe 
Fünf Kontinente treffen sich in
Chateau d’Oex auf dem Festival-
gelände mit wettersicheren Konzert-
Zelten. 
4.-6. August in Chateau d’Oex

Jahreskonferenz
Die Jahreskonferenz für
Entwicklungszusammenarbeit ist
dieses Jahr Mosambik gewidmet. 
Am Abend läuft ein Kultur-
programm mit einer CD-Taufe.
Detailprogramm in der nächsten
Ausgabe von Eine Welt oder auf
www.deza.admin.ch
31. August im Kongresshaus Biel 

AgendaDas andere Afrika
South meets West
Zeitgenössische, überraschende
Kunst aus Afrika in der Kunsthalle
und im Historischen Museum Bern. 
Nähere Informationen:
www.kunsthallebern.ch 
Bis 25.Juni in Bern 

Boubou – c’est chic. 
Sonderausstellung im Museum der
Kulturen Basel im Rahmen des
Themas Textilien.
26. Mai bis Ende Jahr in Basel

Afropfingsten: Welcome Afrika 
Ein afrikanischer Markt, Workshops,
Filme, Podiumsdiskussionen und
Lesungen, sowie bekannte und junge
Musikgruppen hauchen Winterthur
afrikanisches Leben ein. Die DEZA
hat das Patronat für dieses besondere
Festival auf dem Sulzer-Areal Block
37, und präsentiert die Ausstellung
«Hoffnung für Afrika» und eine
weitere über Kulturgüterraub.
Detailinformationen:
www.afro-pfingsten.ch.
6. bis 12. Juni in Winterthur

Eyuphuro
Die berühmte Gruppe Eyuphuro aus 
Mosambik geht in der Schweiz mitB
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